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VolkswagenVolkswagen
ist viel mehrist viel mehr
als Krise.als Krise.

VW­ChefMatthias Müller gestern in Wolfsburg
bei der Vorstellung des Geschäftsberichtes 2015

Z I TAT D E S TA G E S

Zu Donald Trump

Hurra, der Supermann kommt! So
scheint Donald Trump seine Rolle in
derWeltpolitik zu sehen – sollte er Prä-
sident werden. Ihn schert dabei aber
das Ausland herzlich wenig. Amerika
first! Das ist die Devise. Absprachen
mit Verbündeten? Fehlanzeige. Diplo-
matie? Überflüssig. Kommt es zu Pro-
blemen rund um den Globus, will er sie
alleine und im Hauruckverfahren lö-
sen. ... Selbst ernannte Supermänner
lösen die Probleme derWelt nicht.
WESTFÄLISCHE NACHRICHTEN

Zu Sozialleistungen für EU-Ausländer

Soziale Kälte! Politik auf dem Rücken
der Ärmsten! Die Reflexe der Opposi-
tion funktionieren. Aber sind sie auch
richtig? Was Andrea Nahles vorschlägt,
ist kein Verrat an den Prinzipien der
Sozialdemokratie, sondern zeugt von

Realitätsbewusstsein. Das Vorhaben,
dass Menschen erst „Stütze“ erhalten
sollen, wenn sie eine Weile selbst für
ihren Lebensunterhalt gesorgt haben,
ist nicht neoliberal, sondern im besten
Sinne sozialdemokratisch.
ABENDZEITUNG

Zu VW-Managergehältern

Diejenigen, die den Schlamassel zu ver-
antworten haben, die Manager im Vor-
stand, lassen sich noch immer fürstli-
che Gehälter auszahlen – auch die, die
wegen des Skandals ihren Hut nahmen,
wie der frühere Vorstandschef Winter-
korn. Sein Gehalt für 2015 beläuft sich
auf 7,3Millionen Euro. Die aktiven Vor-
stände, die die Belegschaft nun auf
einen harten Sparkurs einstimmen,
rangen wochenlang ungeniert um ihre
Millionen-Boni. In welcher Parallel-
welt leben die VW-Manager eigentlich?
ESSLINGER ZEITUNG

P R E S S E S C H A U

:: Den Hinweis darauf, dass es in
Hamburg zumindest ein Kulturprojekt
gibt, bei dem es zeitweise nicht so rei-
bungslos und planvoll ablief wie bei der
jetzt termingerecht undmit glücklicher
Hand vollendeten Modernisierung der
Kunsthalle, konnte sich Hamburgs Ers-
ter Bürgermeister Olaf Scholz (SPD)
mit Seitenblick auf die Elbphilharmo-
nie dann doch nicht verkneifen. Dabei
gehörte der Presserundgang am Don-
nerstag durch das komplett erneuerte
Museum am Glockengießerwall gewiss
zu den angenehmen Terminen des
Stadtoberhaupts.

Denn hier zeigte sich wieder ein-
mal, was in Hamburg möglich ist, wenn
bürgerschaftliches Engagement und
politisches Handeln harmonisch zu-
sammenwirken: Ausgangspunkt war
die generöse 15-Millionen-Euro-Spen-
de des Unternehmerehepaares Dorit
und Alexander Otto für eine Frischzel-
lenkur der Kunsthalle, die diese zudem
noch als Sachleistung gewährten. Da-
mit lagen die Unwägbarkeiten, die mit
einem solchen Bauprojekt zwangsläu-
fig verbunden sind, auch noch auf der
Seite des Spenders.

Angesichts einer solchen Großzü-
gigkeit ließ sich auch die Stadt nicht
lumpen und finanzierte mit vier Millio-
nen Euro das zentrale Gemälde- und
Skulpturendepot und mit weiteren drei
Millionen Euro die Neugestaltung der
Außenanlagen und die barrierefreie
Anbindung an die Alster. Damit wird
die Kunsthalle von ihrer bisherigen
Insellage befreit und aus einer Randla-

ge mitten ins Zentrum der Stadt ge-
rückt. Eine wichtige Voraussetzung da-
für ist auch die Reaktivierung des histo-
rischen Haupteingangs im 1869
vollendeten Gründungsbau, der sich
nun wieder zur Alster hin öffnet und
dank des gläsernen Foyers stärker in
die Stadt ausstrahlen wird.

Wer die erneuerte Kunsthalle von
Sonnabend an wieder besucht, wird er-
staunt zur Kenntnis nehmen, was dort

zwar schon immer vorhanden war, aber
vielfach nicht richtig zur Geltung kam.
Das betrifft etwa das wiedergewonnene
Foyer, unter dessen schäbigem Lino-
leum wieder der prächtige Terrazzo-
Boden von 1869 zum Vorschein kam –
trotz der vielen historischen Details
mutet es durchaus heutig an und wirkt
mit den großzügigen Servicebereichen
und einem neu gewonnenen Veranstal-
tungssaal überaus einladend.

Überraschend aber ist vor allem die
Neupräsentation der Sammlung, für
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DieSanierungdesMuseums ist ein herausragendesBeispiel für bürgerschaftliches Engagement

HamburgsKunststück
L E I TA R T I K E L

die sogar noch 500 Quadratmeter Aus-
stellungsfläche hinzugewonnen wer-
den konnten. Licht, Luft und Mut zur
Farbe sind die Stichworte, die das neue
Ausstellungskonzept bestimmen. Da-
mit gelingt sogar das Kunststück, dass
man vertraute Bilder auf einmal völlig
neu erleben kann. Auf die in vielenMu-
seen grassierende Mode, Epochen
munter zu mischen, hat der scheidende
Direktor Hubertus Gaßner glücklicher-
weise verzichtet. Stattdessen gibt es
einen sehr stimmigen Rundgang durch
mehr als 700 Jahre Kunstgeschichte in
Themenräumen, die hin und wieder
auch Korrespondenzen über die Epo-
che hinweg ermöglichen. Auch die
knarzenden Fußböden und die schwer
erträgliche Akustik gehören der Ver-
gangenheit an, jetzt wirken die mit auf-
wendigem Schallschutz ausgestatteten
Säle mit dem Parkett aus geräucherter
Eiche so edel wie in den berühmten
Museen der Welt. Von den 15 Millionen
Euro, so gab Alexander Otto zu Proto-
koll, seien nur vier Millionen zu sehen,
der große Rest floss in Bereiche, die der
Besucher zwar wohltuend spürt, aber
nicht unmittelbar vor Augen hat.

Und damit möglichst viele Men-
schen die Gelegenheit haben, Ham-
burgs erneuertes Schatzhaus der Kunst
selbst zu erleben, wird Alexander Ottos
ECE den ganzen Mai über den kosten-
losen Eintritt finanzieren. Ein solches
Geschenk sollte man mit Freude an-
nehmen und ausgiebig genießen!
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BJÖRN JENSEN

:: 100 Tage vor großen Ereignissen,
und Olympische Sommerspiele sind
das größte Sportevent der Welt, ist es
für Medien Usus, den Status quo der
Vorbereitungen zu analysieren. Meist
werden dann Schreckensszenarien ge-
malt. Wir kennen das von Fußballtur-
nieren, wo regelmäßig vor marodieren-
den Hooliganhorden gewarnt wird, die
dann doch nicht einfallen. Vor der WM
2010 in Südafrika wurde den Fans we-
gen der ausufernden Kriminalität die
Reise ebenso madig gemacht wie vier
Jahre später der Trip nach Brasilien,
wo die Bevölkerung nur aus Superrei-
chen, Schwerkriminellen oder Hobby-
demonstranten zu bestehen schien.

Überhaupt Brasilien! Das größte
und mit mehr als 200 Millionen Ein-
wohnern bevölkerungsreichste Land
Südamerikas steht zwei Jahre nach der
1:7-Halbfinalschmach seiner Kicker
gegen Deutschland nun wieder im Fo-
kus. Am 5. August sollen in Rio de Ja-
neiro die Spiele eröffnet werden.

Wer in diesen Tagen die Analysen
der Korrespondenten liest, muss aller-
dings befürchten, dass Olympia dieses
Mal aber nun ganz sicher ausfällt. Nach
dem eingeleiteten Amtsenthebungs-

verfahren gegen Staatspräsidentin Dil-
ma Rousseff hätten die Brasilianer ja
wahrscheinlich nicht einmal mehr ein
Staatsoberhaupt, das die Jugend der
Welt und vor allem die vielen VIP-Gäs-
te begrüßen könne. Außerdem, so wird
gewarnt, kriegen sie ihre Sportstätten
und ihre U-Bahn nicht rechtzeitig ge-
baut, die Stromversorgung bricht regel-
mäßig zusammen, das Meer ist so
schmutzig, dass die Wassersportler
krank werden – und dann raffen Zika-
Virus und Schweinegrippe auch noch
weite Teile der Bevölkerung hin. Klar,
dass sich das Leben an der Copacabana,
diesem Sündenpfuhl, bei so vielen Sor-
gen nur mit ganz viel Zuckerrohr-
schnaps ertragen lässt, ohne den
diese Samba genannten Ganzkör-
perverrenkungen gar nicht mög-
lich wären. Ach, und außerdem ...

Man kann es nicht mehr hö-
ren! Es steht doch außer Fra-
ge, dass die Menschen in
einem Land mit großer
sozialer Spannungsbrei-
te andere Sorgen haben,
als sich monatelang auf
ein Sportereignis zu
freuen, das nur in Ein-
zelfällen Leben verän-
dern wird. Die Ende No-

vember 2015 in das ablehnende Refe-
rendum gemündeten Diskussionen um
Hamburgs Bewerbung haben uns vor
Augen geführt, dass selbst in einer rei-
chen, stabilen Demokratie selbstver-
ständlich niemals alle von Olympi-
schen Spielen profitieren können. Und
dass es Gründe geben kann, deren Aus-
tragung auch abzulehnen.

Aber ist das eine Rechtfertigung
dafür, immer nur das Haar in der Suppe
zu suchen? Es ist fraglos eine wichtige
Errungenschaft, dass heute soziale und
politische Probleme eines Ausrichter-
landes diskutiert werden, manchmal
schon, bevor die Auswahl erfolgt. Das

hat beispielsweise dazu geführt,
dass 2008 bei den Sommerspielen
in Peking Chinas Umgang mit
Meinungsfreiheit in den Fokus
rückte und 2014 bei den Winter-

spielen in Sotschi Russlands
Ächtung mancher Men-
schenrechte. Dennoch
sollten wir dem Sport

nicht eine gesellschaftliche Verantwor-
tung aufbürden, der er nicht gerecht
werden kann – und auch nicht gerecht
werden muss. Niemand leugnet heute
noch, dass Olympische Spiele eine gi-
gantische Geschäftemacherei sind, und
wir wissen auch, dass es eine Reihe von
Athleten gibt, die den Fair-Play-Gedan-
ken mit Spritzen und Tabletten miss-
brauchen. Aber dieMehrheit der Sport-
ler und der Fans wird Olympia als fai-
ren Wettstreit erleben, der Emotionen
weckt und Völker verbindet.

Deshalb gilt es, in den verbleiben-
den 99 Tagen bis zur Eröffnungsfeier,
den Organisatoren in Rio bei ihrem
Wettkampf gegen die Zeit alles Gute zu
wünschen. Sie werden Lösungen fin-
den für die meisten Probleme – und be-
stimmt auch jemanden, der die Begrü-
ßungsworte spricht. Manches wird
misslingen, doch daraus entstehen viel-
leicht gerade die Momente, die man
sein Leben lang nicht vergisst. Klar ist,
dass es viele Tausend Menschen gibt,
die hart dafür arbeiten, dass IOC-Präsi-
dent Thomas Bach auch am 21. August
auf der Schlussfeier wieder von groß-
artigen Spielen schwärmen kann. Ih-
nen zu vertrauen und sich auf 16 Tage
in einem sportverrückten Land zu freu-
en – das ist der Geist Olympias.

100Tage vor der EröffnungderSommerspiele inRiode Janeiro läuft vieles nicht rund. Beunruhigenmuss das aber niemanden

Warumwir uns aufOlympia freuen dürfen
S P O R T P L AT Z

Sportredakteur
Björn Jensen, 39,
wird aus Rio auch
vom Hockey
berichten




